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Wie fühlt es sich eigentlich an, alt zu sein? Mechthild Gross-
mann ist fast 80 und genießt es. In diesem Buch erzählt sie von  
den großen und kleinen Momenten des Altwerdens. Von den 
wundervollen Freiheiten genauso wie von dem Phänomen, 
dass Bekannte plötzlich nur noch über ihre Krankheiten re-
den wollen – und nicht mehr über gute Bücher oder Filme.

Sie erklärt, was gegen das blöde Bauchgefühl an Sonntag-
abenden hilft, was sie nach dem Tod eines Freundes tröstet, 
wie das mit dem Sex und der Liebe ist und wie sehr sie es ge-
nießt, plötzlich in aller Ruhe im Bett frühstücken und einen 
Nachmittag in Jogginghose bleiben zu können. Humorvoll 
und warmherzig schildert sie, warum das Alter einem nicht 
Angst machen muss – sondern genau genommen die beste 
Zeit des Lebens ist.

Mechthild Grossmann kümmerte sie sich früher darum, ihren 
Kindern einen warmherzigen Blick auf die Welt mitzugeben. 
Nun lebt sie allein in einer kleinen Wohnung und kann sich 
seitdem vorstellen, wie sich Studenten wohl fühlen – beson-
ders, wenn sie einen Vormittag mit Kaffee und einem guten  
Buch verbringt.

Dorothea Wagner, Jahrgang 1990, ist die Enkelin von 
Mechthild Grossmann. Sie besuchte die Deutsche Journalis-
tenschule in München und arbeitet als Online- und Social-
Media-Redakteurin beim Süddeutsche Zeitung Magazin in 
München. Für die Kolumne »Senior Editor« und dieses Buch 
protokolliert sie die Gedanken ihrer Großmutter zu den klei-
nen und großen Momenten des Altwerdens.
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Huch, ich bin ja alt!
Über die  Frage,  ob e inem das Alter  

Angst machen muss

Ich arbeite ehrenamtlich in einem kleinen Laden. Vor 
kurzem wollte ich im Lager gründlich Staub wischen 
und stieg auf eine kleine Leiter. Ein anderer Mitarbei-
ter rannte auf mich zu: »Frau Grossmann, Achtung, Sie 
könnten stürzen.« Ich weiß, wie man schauen muss, 
um junge Menschen einzuschüchtern. Ich habe drei 
Kinder, sechs Enkel und einen Urenkel. Also fixierte 
ich den Mann mit genau diesem Blick und sagte betont 
langsam: »Danke auch. Ich bin noch keine 100 Jahre 
alt.«

Der Arme wird es nicht böse gemeint haben. Aber 
ich muss mich sogar mit meinen fast 80 Jahren daran 
gewöhnen, dass andere Leute mich anschauen und 
denken: Das ist eine alte, gebrechliche Frau. Denn ich 
selbst vergesse ständig, dass ich alt geworden bin. Au-
ßer wenn ich in der Nähe eines Spiegels bin. Dann sehe 
ich die Falten.

Ich habe immer damit gerechnet, mich bald alt zu 
fühlen. Als ich eine junge Frau war, dachte ich: Erwach-
sensein fühlt sich bestimmt ganz anders an. Als ich  
erwachsen war, dachte ich: Seniorin zu sein fühlt sich 
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bestimmt ganz anders an. Jetzt kann ich sagen: Nein, 
tut es nicht.

Wenn ich die Augen schließe, fühle ich mich jung. 
Ich frage mich, ob der Geist, die Seele, oder wie auch 
immer man das nennen möchte, überhaupt altern kann. 
Wenn ich denke, redet in meinem Kopf eine Stimme. 
Sie hat sich nicht mehr verändert, seit ich eine junge 
Erwachsene war.

Aber mein Leben hat sich natürlich sehr verändert. 
Alles hat sich verschoben. Ich bin nicht mehr verhei-
ratet, sondern Witwe. Ich bin keine Mutter mit kleinen 
Kindern mehr, sondern Uromi. Ich habe keinen festen 
Tagesplan. Ich könnte jeden Vormittag länger im Bett 
bleiben. Meine Freunde erzählen mir plötzlich nicht 
mehr normal von ihrem Alltag und von Büchern, die sie  
gerade gelesen haben, sondern fast nur von Arztbesu-
chen und Krankheiten. Und ich muss mir ständig, wirk-
lich ständig, die Welt von Jüngeren erklären lassen, 
wenn ich nicht den Anschluss verlieren will. 

Aber das ist nur der eine Teil des Altwerdens. Es hat 
auch all die schönen kleinen Momente. Zu spüren, dass 
mein Körper für mein Alter sehr gesund ist, dass ich 
morgens schwimmen gehen kann zum Beispiel. Und zu 
erleben, wie herrlich befreiend das Alter sein kann. Ich 
genieße es sehr, mich nach niemandem mehr richten zu 
müssen, sondern danach entscheiden zu können, was 
mir gerade guttut. Her mit der Sahnetorte. Her mit dem 
Riesling. Her mit dem guten Leben.
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Es verlangt Mut, sich nicht vor der Welt zu verschlie-
ßen, wenn man älter wird. Aber dieser Mut lohnt sich 
so sehr. Denn jedes Mal, wenn ich meine Angst vor dem  
Alter und den vermeintlichen Folgen überwinde, merke 
ich, wie sehr sich die Welt über mich freut, wenn ich 
mich nur auf sie einlasse.

Als meine Enkelin anrief und fragte, ob ich mir vor-
stellen könnte, mit ihr über das Älterwerden zu reden, 
darüber, was das wirklich bedeutet, in den großen und 
kleinen Momenten, dachte ich genau darüber nach. Dass  
ich mich in meinem Kopf doch gar nicht alt fühle. Aber 
wie viel sich verändert hat, und ja, dass ich Lust habe, 
darüber viel genauer nachzudenken, weil ich mit mei-
ner Enkelin über all diese Gedanken sprechen könnte. 
Ich sagte zu. 

Ich will die Gedanken über mein Leben entwirren 
und ordnen. Ich will über die Einsamkeit nachdenken, 
die manchmal in meinen Kopf schwappt, und darüber, 
was mir dagegen geholfen hat. Ich will über das Gefühl 
sprechen, mit hängender Haut im Badeanzug durchs 
Freibad zu laufen. (Spoiler: Auch das ist super, wenn 
man es mit der richtigen Einstellung macht. Und ich 
gehe nun mal gerne ins Freibad.) Ich möchte mit Vor-
urteilen abrechnen und erklären, warum früher genau 
genommen alles schlechter war (Stichworte: Waschma-
schinen, Mode und Erziehung). Und ich möchte über die 
Liebe sprechen. Über die Frage, ob ich Sex vermisse und 
warum viele Männer in meinem Alter gerne Bratkar-



toffel-Affären hätten. Und darüber, wie ich mir meine 
neue Liebe vorstelle – mit einem Partner, der weiß, wie 
man Spülmaschinen einräumt, der meine baumelnde 
Haut streichelt und mit dem ich über meinen neuen 
Lieblingsroman diskutieren kann.

Ich weiß, dass das Alter vielen Menschen Angst 
macht. Sie fürchten sich vor den grauen Haaren, schmer -
zenden Gelenken und den gähnend leeren Tagen der  
Rente. Aber wenn ich eine Sache gelernt habe, dann ist 
es diese: Die beste Phase des Lebens ist im Alter garan-
tiert nicht vorbei. Vielleicht fängt sie da sogar erst an. 
Denn egal, ob das Knie mal drückt oder nicht: Ich freue 
mich jeden Morgen nach dem Aufstehen auf den Tag 
und auf diese große, bunte, schnelle Welt.
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Brauche ich das noch?
Über Anschaffungen im Alter

Ich träume schon lange von einem dunkelroten Man-
tel. Es gibt eigentlich eine Faustregel: Wenn man nach 
einem bestimmten Kleidungsstück sucht, findet man es 
in keinem Geschäft. Aber in diesem Fall war das an-
ders. Vor kurzem habe ich meine Enkelin in München 
besucht, da hing er plötzlich. Schnitt, Farbe, alles wie 
in meinem Kopf. Ein angenehmer Wollstoff, zu kalt für 
klirrende Minustemperaturen, aber gerade richtig für 
die ersten Frühlingstage.

Früher hätte ich den Mantel genommen, wäre zur 
Kasse gelaufen und hätte gezahlt, was immer sie hätten 
haben wollen. Wie man sich eben verhalten sollte, wenn 
man seinen Traummantel findet. Heute zögere ich in  
solchen Momenten. Denn eine Frage beißt sich in mei-
nem Kopf fest: Lohnt sich das?

Ich weiß nicht, an wie vielen warmen Frühlingstagen 
ich den Mantel tragen kann. Denn das hängt ziemlich 
eng mit der Frage zusammen, wie viele warme Früh-
lingstage ich noch erleben werde. Früher kam mir das 
Leben endlos vor. Jetzt nicht mehr. Die Jahre, die vor 
mir liegen, schnurren auf eine recht überschaubare An-
zahl zusammen.
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In einem Buch von François Lelord habe ich einmal 
einen schönen Vergleich gelesen: Ein Hund lebt etwa 
15 Jahre. Wenn man jung ist, kann man den Eindruck 
haben, sein Leben noch mit vielen Hunden teilen zu 
können. Aber je älter man wird, desto kleiner und über-
schaubarer wird auch die Zahl der Hunde, die man bis 
zu seinem Tod noch besitzen könnte. Bei mir ist viel-
leicht ein Hundeleben übrig, mehr nicht. Und das muss 
ich auf die Frage anwenden, wie viele rote Mäntel ich 
mir kaufen kann. Oder sollte.

Ich ringe besonders mit mir, wenn es um Dinge geht, 
die nach meinem Tod offensichtlich in einen Müllcon-
tainer oder in die Altkleidersammlung wandern wer-
den. Bei anderen Sachen mache ich mir keine Gedan-
ken. Mein iPad wird nach meinem Tod schon einen 
Abnehmer finden. Ich habe extra die neuere Version 
gekauft, sonst ist es veraltet, bis meine Enkel es erben. 
Handtaschen: freut sich schon jemand drüber. Schmuck:  
sowieso. Aber Kleidung? Ich bin viel kleiner als die 
anderen Frauen in meiner Familie, meinen Töchtern 
würde der rote Mantel vielleicht gerade über die Hüfte 
reichen.

Das Schlimme ist: Ich stolpere ständig über die Ro-
te-Mantel-Problematik. Ich bin vor dem Tod meines  
Mannes in eine kleine Wohnung gezogen. Als ich neu-
lich im Wohnzimmer gesaugt habe, fiel mir auf, dass 
einer der Teppiche viele Fransen zieht. Er ist handge-
knüpft und hat eigentlich eine gute Qualität. Aber ich 



kann ihm die Fransen nicht verübeln, er ist fast so alt 
wie ich.

Wäre ich jung, wären mir die Fransen egal. Dann 
bekäme ich Besuch von anderen jungen Menschen, 
die nicht darauf achten, ob Teppiche Fäden verlieren. 
Meine Gäste sind aber meistens etwas älter und achten 
auf den Zustand von Auslegeware.

Ich hatte mein Schicksal fast akzeptiert: Dann muss 
ich eben für eine schnöde Sache wie einen Teppich 
noch mal Geld ausgeben. Aber mir kam eine viel bes-
sere Idee. Ich drehte den Teppich einfach um. Die Seite 
mit den Fransen liegt jetzt unter dem Sofa, wo sie selbst 
der genaueste Besuch nicht findet. Und die andere Sei-
te des Teppichs, die in den Raum ragt, sieht ordentlich 
aus.

Die Möbel und den Teppich zu verrücken, war an-
strengend. Danach hatte ich eine Pause an der fri-
schen Luft dringend notwendig. Ich lief in den Flur und 
schlüpfte in den roten Mantel, der dort auf mich war-
tete.

Ich habe beschlossen, dass in meinem Leben noch 
etwas Frühling da zu sein hat.
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Was ich an Tinder mag
Über moderne Partnersuche

An meinem Esstisch saßen schon viele junge Män-
ner. Erst die Freunde meiner Töchter, dann die meiner 
Enkelinnen. Sie waren alle nervös. Ich verstehe das. 
Vorstellungsbesuch bei der Familie, da wird die Stim-
me etwas brüchig. Ich habe ihnen immer Rote Grütze 
zum Nachtisch gemacht. Meine Art zu sagen: Ich beiße 
nicht.

Ich finde es gut, wie einfach man heute das Leben 
mit verschiedenen Partnern ausprobieren kann. Und 
dass es leichter ist, sich wieder zu trennen, falls es nicht 
passt.

Eine Sache befremdet mich aber an der modernen 
Partnersuche: Wieso geht es ständig um das Äußere? 
Eine meiner Enkelinnen lebt in München. Als ich sie 
das letzte Mal besuchte, zeigte sie mir auf ihrem Han-
dy ein Programm namens »Tinder«, bei dem Bilder von 
Singles angezeigt werden. Wenn man den Mann mag, 
schiebt man ihn nach rechts, wenn nicht, nach links. 
Nur aufgrund des Äußeren.

Wenn ich in meinem doch recht langen Beziehungs-
leben eine Sache gelernt habe, dann: Es geht wirklich 
nicht ums Aussehen. Viele Menschen sind in jungen 
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Jahren schön. Aber alle bekommen Falten und dritte 
Zähne. Anders ist es mit dem Humor: Wenn jemand als 
Teenager gute Witze erzählen kann, dann kann er das  
auch als Rentner. Selbst wenn man nur nach einem 
Partner für eine Nacht sucht: Auch die ist schöner, 
wenn man zusammen lachen kann. Sich auszuziehen 
hat ja ein gewisses Humorpotenzial.

Meine Enkelin meinte, dass es bei Tinder allerdings 
sehr schnell darum gehe, sich im echten Leben kennen-
zulernen und dann zu schauen, ob der Charakter passt. 
Da kann man dann probieren, ob man gemeinsam 
lachen kann – oder der Abend öde wird.

Ich lebte als Studentin Ende der fünfziger Jahre in 
einem winzigen Zimmer zur Untermiete in München-
Schwabing. Und teilte es mir sogar mit einer Freun-
din. Herrenbesuch setzte also gute Absprachen voraus. 
Außer dem konnte man mit einem sicheren Auftritt un-
serer Vermieterin rechnen. Es gab damals den »Kup-
pel-Paragraphen«. Hätte meine Vermieterin erlaubt, 
dass wir als unverheiratete Frauen in ihrer Wohnung 
mit einem Mann intim geworden wären, hätte sie sich 
strafbar machen können. Muss man sich mal vorstel-
len. Hatte eine von uns einen Gast, hämmerte sie also 
pünktlich um 22 Uhr mit der Faust gegen die Tür und 
brüllte: »Tun Sie Ihren Herren raus.«

Mich mit Ulli, meinem späteren Ehemann, in priva-
tem Rahmen zu treffen, war nicht leicht. Seine Vermie-
ter waren ein wenig entspannter als meine, er durfte 



mich einige Male zum Essen nach Hause einladen. Er 
hatte nur eine einzige Kochplatte, machte darauf aber 
wundervolle Spaghetti bolognese, mit fein geschnit-
tenen Karotten in der Sauce. Das hat mich nachhaltig 
beeindruckt. Ein guter Koch bleibt sein Leben lang ein 
guter Koch, das ist wie mit dem Humor.

Trotzdem hätte ich es schöner gefunden, das Liebes-
leben ungezwungener ausprobieren zu können. Ich bin 
so froh, dass sich die Zeiten geändert haben und Ver-
mieter nicht mehr gegen die Tür hämmern. Denn auch 
wenn Filme wie »Casablanca« das suggerieren mögen: 
Dieses große, wilde Verliebtsein war in meiner Jugend 
einfach nicht möglich.

Und auch wenn ich noch viele Portionen Rote Grütze 
kochen muss: Ich schaue meinen Enkeln gerne dabei 
zu, wie sie nach dem Glück streben. Ich bin für mehr 
Casablanca im echten Leben.
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Das Geheimnis meiner  
Badeanzug-Figur
Über die  Schönheit  von Falten

Ich kenne meine Falten sehr gut. Ich schaue sie jeden 
Morgen an, wenn ich ins Bad laufe. Wir haben eine ge-
meinsame Geschichte. Bei den meisten von ihnen kann 
ich sogar noch sagen, wann sie tiefer wurden und sich 
in meine Haut gegraben haben. Wie die Falten, die sich 
zwischen Augenwinkeln und Schläfen spannen. Die ka-
men mit Anfang 50. Eine für jede schlaflose Nacht, in 
der ich auf ein Enkelkind aufgepasst habe.

Älter zu werden, stellt einen auf die Probe. Es ist 
nicht so, dass man in den Spiegel schaut und schlag artig 
erkennt, dass man alt geworden ist. Aber die Müdigkeit 
schleicht sich in das Gesicht. Da kann man cremen und 
cremen – nichts wird dagegen helfen.

Früher haben mir Männer beim Vorbeigehen in die 
Augen geschaut und mit einem dünnen Lächeln ange-
deutet, dass ich ihnen aufgefallen bin. Heute bleibt kein 
Blick mehr an mir haften. Ich denke, für die meisten 
Menschen lande ich in der Schublade »alt«. Und in die-
ser Schublade gibt es keine Unterteilung wie »alt, gibt 
sich aber echt viel Mühe und ist ziemlich elegant«.
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Ich bin eitel und war es immer. Als Schülerin fror 
ich lieber in Feinstrumpfhosen, als in kratzigen Woll-
strümpfen zur Schule zu gehen. Für das Mittagessen ga-
ben mir meine Eltern ein paar Münzen mit. Ich bestellte 
nur eine kleine Portion und sparte das Wechselgeld so 
lange, bis ich mir in der Drogerie einen roten Lippen-
stift kaufen konnte. Dass ich den niemals in der Schule 
hätte tragen dürfen, war mir egal. Es ging mir um das 
Lebensgefühl, einen roten Lippenstift zu besitzen.

Ich vermisse diese Gefühle. Morgens in den Spiegel 
zu schauen und von innen zu leuchten. Ein schönes 
Kleid zu tragen, durch die Straßen zu laufen und mich 
gut zu fühlen. Als junger Mensch ist es so leicht, zu 
strahlen.

Wenn ich morgens eine nüchterne Bestandsaufnah-
me mache, weiß ich: Die Haut hängt. Ich habe etwas, 
das man liebevoll als »Chicken Wings« bezeichnen 
kann. Das bedeutet, dass die Haut an meinen Armen 
schlaff von den Muskeln baumelt. Wie kleine Flügel-
chen. Selbst an meinem Hals ist die Haut ganz weich 
und faltig. Sagen wir so: Die Mode, große Schals zu 
tragen, kommt alten Frauen wirklich zugute. Und ich 
trage keine Oberteile mit kurzen Ärmeln mehr.

Abgesehen davon versuche ich, mich nicht gegen die 
Folgen des Alters zu stemmen, sondern sie mit Würde 
zu ertragen. Was ist denn auch die Alternative? Ich 
glaube nicht an Anti-Aging-Produkte. Das fängt schon 
damit an, dass sich diese Cremes an viel jüngere Frauen 



richten, die noch nicht zu viele Falten haben. Was soll 
ich denn da sagen? Verdampft diese Creme, wenn ich 
sie auf meine fast 80 Jahre alten Wangen schmiere?

Leichter wäre es gewesen, bei den Haaren nachzu-
helfen und die ersten grauen Strähnen wegzufärben. 
Aber ich denke mir: Bei alten Menschen kapiert das 
doch jeder sofort. Das ist dann genauso unauffällig, wie 
wenn Männer Haarausfall vertuschen wollen und sich 
die verbliebenen Haare seitlich über die kahle Platte 
kämmen. In meinem Schwimmbad ist so einer. Wenn er 
ins Wasser springt, hat er plötzlich wieder eine Glatze 
und das Büschel Resthaare treibt neben ihm her.

Die einzig richtige Antwort auf den körperlichen 
Verfall ist also eine stoisch würdevolle Haltung. Und 
Dingen nicht zu entsagen, nur weil man sich unwohl 
fühlt. Ich gehe gerne schwimmen. Also ziehe ich mir 
auch weiterhin einen Badeanzug an. Chicken Wings 
hin oder her.

Und wenn ich morgens in den Spiegel schaue, ha-
be ich einen Trick. Die meisten Falten habe ich, wenn 
ich unzufrieden schaue. Ich nenne diese Falten meine 
Angela-Merkel-Falten. Es gibt ein einfaches Gegenmit-
tel: lächeln.
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Wo muss ich noch  
mal drücken?

Über das Gefühl,  wenn e inem andere  
plötzl ich die  Welt  erklären

Mein Mann kümmerte sich immer darum, wie unser 
Geld angelegt wurde. Nach seinem Tod musste ich zum 
ersten Mal zum Beratungstermin. Der Bankberater wit-
terte wohl seine große Stunde. Er zog Kontoübersichten 
heraus, malte dramatische Pfeile darauf, klebte neon-
farbene Post-its auf die Auszüge und erklärte mir, dass 
ich mein Geld ganz anders anlegen müsse. Ich kannte 
seinen Blick: Mit der armen, hilflosen Frau wird man 
gute Geschäfte machen können.

Ich habe eine Taktik für solche Situationen. Einfach 
nur nicken und lieb tun. Keine Entscheidung treffen. 
Sich alles ganz genau merken. Und dann im Nachhinein 
einen Bekannten um Rat fragen, der sich auskennt. In 
diesem Fall eine befreundete Finanzberaterin. Ich bin 
kein Mütterchen, das sich über den Tisch ziehen lässt.

Schlimm ist, dass ich in wirklich vielen Situationen 
auf Hilfe angewiesen bin. Als Mutter und Omi konnte 
ich lange Zeit anderen die Welt erklären. Warum der 
Himmel blau ist (Farbspektrum, Physik). Was man ge-
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gen Liebeskummer macht (klingt banal, hilft aber: ein 
rotes Kleid kaufen). Wie man das schlechte Gefühl vor 
Prüfungen bekämpft (heiße Schokolade).

Mein Mann und ich hatten in Erklärdingen eine gute 
Arbeitsteilung. Ich war für Gefühle und allgemeine Le-
benstipps die bessere Ansprechpartnerin, er übernahm 
Bürokratie und Technik. Dann bekam mein Mann Alz-
heimer. Und ich saß auf dem Sofa und realisierte, dass 
ich verdammt noch mal nicht wusste, wie man eine 
Glühbirne wechselt. Und wo man überhaupt Glühbir-
nen kauft. Und wie man erkennt, wie groß die Fassung 
sein muss. Es war kein gutes Gefühl.

Ich will nicht hilflos sein. Ich will mich in der Welt 
auskennen. Auch weil ich das Gefühl habe, dass alles 
andere nur ein schleichender Tod ist.

Also versuchte ich, mir so schnell wie möglich zu 
erarbeiten, was bisher mein Mann abgedeckt hat. Ich 
kaufte mir ein iPad. Ich fuhr mit meiner Tochter in den 
Baumarkt. Nur in die Steuerunterlagen wollte ich mich 
nicht einarbeiten, die gab ich an einen Berater. Ich mag 
keine Zahlen. Und so viel Lebenszeit habe ich auch 
nicht mehr.

Damit ich all meine Wissenslücken stopfen konnte, 
musste ich aber viele Fragen stellen. Und es erzählt viel 
über die Menschen, wie sie darauf reagieren.

Wenn ich Fremde um Hilfe bitte, werde ich manch-
mal ernst genommen und bekomme einfach nur die 
Info, nach der ich gefragt habe. Oder die Leute schau-



en mich an, sehen meine Falten und verlangsamen ihr 
Sprechtempo. Dabei könnte man meinen, dass es keine 
Wissenschaft ist, mir zu sagen, ob sie die Wolle in der 
gesuchten Farbe im Laden vorrätig haben. Sonst bitte 
ich meine Tochter, sie mir im Internet zu bestellen.

Es fällt mir aber tatsächlich schwerer, Familie und 
Freunde um Hilfe zu bitten. Wenn ich auf dem Sofa sit-
ze und über eine Sache grüble, gehe ich im Kopf durch, 
wen ich anrufen und fragen könnte. Bei den meisten 
Menschen fällt mir ein, dass sie sowieso schon ganz 
schön viel zu tun haben. Dann ihre Nummer zu wäh-
len und die alte Frau zu sein, die anruft und sich Dinge 
erklären lassen muss, gefällt mir gar nicht gut. Ich will 
die alte Frau sein, die anruft und mit der man sich dann 
nett unterhält.

Deswegen bin ich der Technik dankbar. Für die meis-
ten Fragen finde ich bei Google die Lösung. Und wenn 
ich eine Lösung gefunden habe, schreibe ich sie mir auf. 
So habe ich mir auch mein iPad erarbeitet: Ich habe mir 
die kleinen Symbole in ein Heft gemalt und jeweils da-
zu notiert, was sie können. Dann die Feinheiten: Wie 
man eine Mail verschickt. Wie man ein Foto aus dem 
Anhang einer Mail speichert. Dank meiner selbstge-
schriebenen Anleitung weiß ich auch, wie ich meine 
Enkel mit Facetime anrufen kann, wenn ich sie ver-
misse. Es wird.


